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Seit 17 Jahren schreibt Hans-Ulrich Jörges politische „Zwischenrufe“ für 
 den Stern. Zurückhaltung ist seine Sache dabei nicht. Sein Kommentar 
über Gesine Schwan, die SPD-Kandidatin für das Amt des Bundespräsi-
denten, trug die Überschrift: „Wenn Pferde weinen“.

STREITBARER 
HAUPTSTADT-
JOURNALIST

ufrieden zieht Hans-Ulrich Jörges an seiner 
Pfeife. Es ist Donnerstagvormittag, elf Uhr, und 
der Tag lässt sich gut an für den Stern-Journalis-

ten. Überraschend ist der ehemalige FDP-Außenminister 
Klaus Kinkel in der Redaktion am Spreeufer vorbeige-
kommen. Jetzt sitzt er in Jörges‘ Büro, blickt auf den Ber-
liner Dom, trinkt Kaffee und plaudert über die Politik der 
aktuellen Bundesregierung. Die Atmosphäre im rundum 
verglasten Eckzimmer ist entspannt. Man kennt sich.

Jörges gehört zu einem eigenen Schlag Medienschaf-
fender in diesem Land: Für den Stern berichtet der 57-Jäh-
rige im wöchentlichen „Zwischenruf“ seit 17 Jahren über 
das  politische Geschehen in Berlin. Seine launig geschrie-
bene Kolumne ist  eins der Aushängeschilder des Magazins. 
Meinung verbreiten darf er seit November 2008 auch im 
Netz: Auf www.stern.de spricht er immer mittwochs eine 
Web-TV-Kolumne zu politischen Themen. Anstatt be geistert 
von den Möglichkeiten im neuen Medium zu schwärmen, 
hat Jörges für seine Kolumne allerdings nur ein trockenes 
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weil er einer Bundesliga-Tippgemeinschaft angehört und 
sich so daran erinnert, für das Spiel am Freitagabend zu 
tippen. Ab Samstag sind die Seiten leer: Jörges fl iegt mit 
seiner Frau und einem  befreundeten Ehepaar für ein paar 
Tage nach Venedig – ein Geschenk zur Hochzeit im vergan-
genen Sommer, das die beiden jetzt verspätet einlösen. 
Einen immer gleichen Arbeitsalltag gibt es für Jörges 
nicht. Offi ziell ist er zwar Mitglied der Stern-Chefredak-
tion, aber als „Chefredakteur für Sonderaufgaben“ nicht 
dem Magazin, sondern Gruner+Jahr-Zeitschriftenvor-
stand Bernd Buchholz direkt unterstellt. Auch wenn bei-
spielsweise die Moderation eines Streitgesprächs nichts 

„immerhin ist sie nicht 
sehr zeitaufwendig“ übrig. 
Dabei kann sich der gebür-
tig aus Bad Salzungen in 
Thüringen stammende Jör-
ges über einen zu vollen Terminkalender eigentlich nicht 
beschweren. Ein Blick auf denselbigen verrät, dass an diesem 
Nachmittag um halb drei ein öffentliches Streitgespräch 
zwischen den Oppositionspolitikern Gregor Gysi und Guido 
Westerwelle ansteht, das Jörges moderieren wird. Danach 
hat er frei. Und möchte mit seiner Frau, der ProSieben- 
Moderatorin Christiane Gerboth, über einen der vielen Ber-
liner Weihnachtsmärkte schlendern. 

Auch der Rest der Woche sieht noch überschaubar 
aus. Freitag steht in  roter Schrift „Fußball“ im Kalender, 
nicht weil Jörges den Ballsport selbst betreibt, sondern 

Arbeiten kann Hans-Ulrich Jörges eigentlich nur, 
wenn er Pfeife raucht. Außerhalb der berufl ichen 
vier Wände aber ist er fast nie rauchend zu sehen: 
„Ich halte Pfeifenrauchen in der Öffentlichkeit für 
Imponiergehabe von Profi lneurotikern.“

„NACH MEINEN TERMINEN 
FRAGT EIGENTLICH KEINER.“
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Güllner zum Interview trifft. In der Berliner Journalisten-
szene ist das Einstein einer der Orte, um Politikprominenz 
zu treffen. Privat geht Jörges höchstens zum Frühstücken 
hier hin. 

Ab in den Aufzug, runter in die Tiefgarage, rein ins 
Auto – auf dem Weg ins Kaffeehaus wünscht Jörges un-
geduldig allen anderen Autofahrern die Pest an den Hals. 
Entsprechend hektisch ist die Ankunft im Einstein: „Wir 
haben nur eine halbe Stunde Zeit. Was könnt ihr schnell 
zum Mittagessen machen?“ Der Restaurantleiter empfi ehlt 
Ente mit Rotkohl und Klößen. „Das müssen dann aber Flug-
enten sein“, erwidert Jörges zackig und bestellt gleich für 
alle Beteiligten mit. 
Zaudern und Zögern ist nichts für den Politikjournalisten. 
Das Selbst bewusstsein, das sein gesamtes Auftreten be-
stimmt, wurde Jörges anscheinend in die Wiege gelegt. Nach 
dem Abitur in Frankfurt am Main bewarb er sich bei der 
Nachrichtenagentur Vereinigte Wirtschaftsdienste (VWD); 
nicht, weil er unbedingt Journalist werden wollte, sondern 
weil er einen Beruf suchte, mit dem er schon während seines 
Studiums Geld verdienen konnte: Zur Auswahl standen eine 
Druckerlehre und das Volontariat bei VWD. „Ich habe mich 
für die Agentur entschieden, weil die Ausbildung zum Jour-

nalisten nur zweieinhalb Jahre dauern sollte, die zum Dru-
cker dreieinhalb.“ So richtig toll fand er seine Wahl dann 
aber doch nicht. „Der  gesamte Wirtschaftsjournalismus war 
in den 70er Jahren noch extrem  konservativ“, sagt Jörges 
rückbli ckend. Er sei der erste Langhaarige gewesen, den die 
Nachrichtenagentur bis dahin angestellt hatte.

Tagsüber Abschlussberichte von der Wall Street, 
abends die liberale Frankfurter Studentenszene. Jörges 

mit dem Stern zu tun hat, seine Termine darf sich Jörges 
frei einteilen: „Da fragt eigentlich keiner nach.“ Aus 
 gutem Grund: Überall, wo der Hauptstadtjournalist auf-
taucht, wird er als „Mann vom Stern“ vor gestellt; für das 
Magazin ist er so, wenn er unterwegs ist, eigentlich die 
beste Werbung. 
Sein Job ist es, Stimmungen im politischen Berlin aufzufan-
gen, Entscheidungen der Regierung einzuordnen, Entwick-
lungen vorherzusehen. Dafür unerlässlich ist die Kontakt-
pfl ege. Zu den Politikern aus der ersten, aber auch zu denen 
aus der zweiten und dritten Reihe. Dabei ist es nicht 
 ungewöhnlich, dass einer wie Klaus Kinkel spontan vorbei-
kommt oder Jörges bei der Feier zum 60. Geburtstag von 
Gregor Gysi auftaucht. „Die Nähe gehört zu meinem Job“, 
erklärt der Journalist. „Natürlich muss man darauf achten, 
die Distanz nicht zu verlieren“, schiebt er hinterher und 
klingt dabei leicht verärgert. Nein, er habe kein persönliches 
Rezept, wie das  gelänge, „das liegt eben in jedem selbst“, 
beendet er das Thema und stopft neuen Tabak in seine 
Pfeife.

Der Qualm hängt schwer in der Luft in dem Büro in 
der sechsten Etage des Spreepalais. Jörges raucht viel 
 während der Arbeit. Privat gar nicht. „Die Pfeife gehört zu 
meinem Beruf“, sagt er 
und meint es wörtlich: 
Außerhalb seines Büros 
sieht man ihn so gut wie 
nie rauchen. „Pfeifenrau-
chen in der Öffentlich-
keit halte ich für Impo-
niergehabe.“ Sagt einer, der Anfang des Jahres 2008 
das Gesetz zum Nichtraucherschutz als „Unterdrückung“ 
bezeichnete und bei dem eine gerahmte Preisurkunde 
zum „Pfeifenraucher des Jahres“ noch heute an der 
Wand lehnt. 
Jetzt allerdings packt Jörges das Teil erst mal weg. Wenn er 
vor dem Termin am Nachmittag noch zu Mittag essen will, 
muss er los. Im Café Einstein hat er einen Tisch reserviert, 
dort, wo er sich sonst regelmäßig mit Forsa-Chef Manfred 

Hans-Ulrich Jörges, geboren am 8. Dezember 1951 im thüringischen Bad 
Salzungen, siedelte als Sechsjähriger mit seiner Familie in die Bundesrepublik 
Deutschland über. Nach dem Abitur in Frankfurt am Main absolvierte er – als 
erster Langhaariger im Unternehmen (Foto) – eine Ausbildung zum Wirtschaftsjour-
nalisten bei den Vereinigten Wirtschaftsdiensten. Der Nachrichtenagentur blieb 
Jörges als Chef vom Dienst auch während seines anschließenden Studiums der 
Gesellschaftswissenschaften treu. Zur Politik verschlug es den Journalisten 1977, 
als er für Reuters nach Bonn zog. Zum ersten Mal für den Stern arbeitete Jörges 
ab 1985, folgte aber 1986 dem Ruf der Süddeutschen Zeitung und wurde für sie 
NRW- Korrespondent in Düsseldorf. 1989 kam er zum Stern zurück und blieb drei 
Jahre. Danach entwickelte er zusammen mit Manfred Bissinger die politische 
Zeitschrift Die Woche, deren Chefredakteur er bis 2001 blieb. Für den Stern ging 
er 2002 nach Berlin. Heute ist Jörges Mitglied der Stern-Chef redaktion sowie 
Chefredakteur für Sonderaufgaben bei Gruner+Jahr. 

„DIE NÄHE ZU DEN POLITIKERN 
GEHÖRT ZU MEINEM JOB.“
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lebte in einer „Wohngemeinschaft ohne  jeden Privatbesitz, 
Haschisch satt, freier Sex – und Rock‘n‘Roll bis morgens um 
vier“. So schreibt der 57-Jährige im Februar 2008 im Stern 
über seine persönliche Erfahrung in den Jahren um 1968. 
Der Spagat zwischen bürgerlichem Leben bei Tag und re-
volutionärer Stimmung bei Nacht habe ihm nichts aus-
gemacht, erzählt Jörges. Auch später nicht, als er nach dem 
Volontariat sein Studium der Gesellschaftswissenschaften 
in Frankfurt anfi ng und weiter als Chef vom Dienst für VWD 
arbeitete. Im Gegenteil: „Dieser Spagat hat mich vor eini-
gen Vorurteilen bewahrt. Ich hatte berufl ich mit Leuten aus 
der Wirtschaft zu tun. Also Schweine waren das nicht.“ Ge-
stört haben ihn nur die Abhängigkeiten seiner Agentur: 
„Wir gehörten zu je einem Drittel Reuters, der Deutschen 
Presse-Agentur und dem Bundesverband der Deutschen 
 Industrie. Das muss man sich mal vorstellen.“
Auf Zwänge von außen reagiert Jörges allergisch. Am Tisch 
im Einstein sitzt er mit dunkler Jeans und Sakko. Die Jeans 
muss auch für die Moderation am Nachmittag reichen 

(„Ich hasse Bügelfalten“), zu einem Schlips kann er sich 
dann aber doch durchringen.

Der gestandene Journalist lässt sich nicht 
gerne von anderen sagen, was er zu tun und zu 
lassen hat. Als ihn Heiner Bremer 1985 von  Reuters 
in das Bonner Politikbüro des Sterns holte, nahm 
Jörges das Angebot  zunächst zwar an, „nach zwei 
Wochen aber war ich fertig mit dem Laden. 
 Damals war der Stern ein innerlich total wirrer 
Verein, der auch gelegentlich die Grenze zur 
 Fälschung überschritten hat.“ 
Der ambitionierte Jungjournalist  Jörges, in Bonn 
für die CDU/CSU-Geschichten zuständig, bekam ei-
nen Artikel nach der letzten Korrekturschleife zum 
Autorisieren zurück und stellte fest: „Die hatten in 

meinen Text ein frei erfundenes Zitat von  einem nament-
lich genannten CSU-Mann reingeschrieben.“ Die Redak-
tion ließ sich von ihrem Autor nicht umstimmen und 
druckte den Artikel inklusive des erfundenen Zitats. Jörges 
bereitete der Zwischenfall einige schlafl ose Nächte sowie 
„die einzige große Krise meines Lebens.“ 
Er zog die Konsequenzen und wechselte 1986, sobald sich 
die Gelegenheit bot, zur Süddeutschen Zeitung ins landes-

„DER STERN WAR EIN TOTAL WIRRER 
VEREIN, DER GELEGENTLICH DIE GRENZE 
ZUR FÄLSCHUNG ÜBERSCHRITTEN HAT.“

Ein Tag mit Hauptstadtjournalist Hans-Ulrich Jörges: 
Morgens kommt überraschend Ex-Außenminister Klaus 
Kinkel (1. Foto v. oben, links) in der Berliner Stern-
 Redaktion vorbei, nachmittags moderiert der Politik-
journalist ein Streitgespräch zwischen Gregor Gysi 
(5. Foto v. oben, links) und Guido Westerwelle.
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nung Diskussionen anstoßen kann, für ihn gibt es nichts 
„Anödenderes“ als Texte, die keine Haltung haben. „Den 
Leser mit einem abwägenden Artikel alleine zu lassen – 
das geht nicht. Lau daherschreiben ist nicht der Sinn 
 eines Kommentars.“ Da kann es auch schon mal vor-
kommen, dass man übers Ziel hinaus schießt.
Keine Frage, Hans-Ulrich Jörges ist ein streitbarer Mann. Er 

sagt, was er denkt. Wer neben 
ihm und seinem Ego Platz ha-
ben will, muss klare Grenzen 
ziehen können.
Diese Erfahrung machen am 
Nachmittag auch Gregor Gysi 
und Guido Westerwelle. Abge-
sprochen war ein freundschaft-

licher Schlagabtausch zwischen den – laut Veranstalter – 
„beiden besten Rednern des Bundestags“. Jörges aber nutzt 
die Gunst der Stunde und fragt einen verdutzten Guido 
 Westerwelle vor versammelter Mannschaft, ob der Ver -
dacht, sein „Lieblingskommunist“ Gysi habe für die Stasi 
gearbeitet, seine persönliche Wahrnehmung des PDS-Manns 
beeinfl usse. Dann herrscht eisiges Sch weigen. Gysi schaut 
angestrengt ins Leere, Westerwelle zögert. Als  gelernter 
 Anwalt gelte für ihn bis zum Beweis des Gegenteils die 
 Unschuldsvermutung, rettet er sich aus der Affäre. 

Vorher, beim Essen im Einstein, hatte Jörges 
 lachend erzählt, Westerwelle habe ihm im Vorbeigehen 
mal leise „Arschloch“ zugeraunt. In der Atmosphäre des 
Restaurants klang die Geschichte noch wie Aufschneiderei. 
Jetzt, nachdem man ihn in Aktion gesehen hat, ist sie 
plötzlich glaubhaft.  ● STEFANIE HULAND

politische Ressort nach Düsseldorf. Gerufen hatte ihn 
 Reporterlegende Hans Ulrich Kempski. Zum Stern zurück 
kam er erst, als Herbert Riehl-Heyse die Chefredaktion 
übernahm und ihm versprach, jetzt werde alles besser – 
das war 1989.
So klingt das, wenn man sich mit Hans-Ulrich Jörges über 
seine inzwischen fast 40-jährige Karriere unterhält. Er 

kennt sie alle: Heiner Bremer, Hans Ulrich Kempski, Man-
fred Bissinger, Herbert Riehl-Heyse. Vorbilder waren sie für 
ihn nicht. „Davon halte ich nichts“, sagt Jörges selbstbe-
wusst. „Diese ganzen Medienmythen haben bei näherem 
Hinsehen auch bloß mit Wasser gekocht.“

Geprägt hätten ihn nie Personen, sondern in 
 erster Linie ein Arbeit geber: Reuters. Bei der Agentur mit 
Hauptsitz in Bonn fi ng Jörges 1977 als stellvertretender 
Inlandschef der Deutschlandzentrale an und schmiss dafür 
sein Studium in Frankfurt. Bei der Nachrichtenagentur 
habe er gelernt, dass die obersten Gebote eines Journalis-
ten Unabhängigkeit und Faktentreue seien. Bei Reuters 
ging das Ende der 70er Jahre so weit, dass selbst die im 
Agenturgeschäft gängige Zitation von „Insiderkreisen“ 
nicht zulässig war.
Gerade mit der Faktentreue aber halte es Jörges nicht so 
genau, werfen ihm Kritiker vor. „Meinungsstark, aber fak-
tenschwach“ ist der Grundtenor der kritischen Äußerun-
gen, die ihren Höhepunkt 2006 erreichten, als Jörges unter 
der Überschrift „Der Kommunismus siegt“ einen „Zwi-
schenruf“ über Hartz IV schrieb. Darin behauptete er, eine 
Familie mit zwei Kindern bringe es unter Umständen auf 
fast 2.000 Euro brutto im Monat – ohne zu arbeiten. Mit 
diesem Sta tement trat er kurz darauf auch im Fernsehen 
bei „Sabine Christiansen“ auf. 

Die Zahlen allerdings, auf denen  Jörges‘ Berech-
nungen beruhten, waren falsch. „Natürlich habe ich die 
Diskussion verfolgt“, sagt der Politikjournalist. Genauso 
wie er heute auch gerne die Kommentare zu seinen aktu-
ellen Web-TV-Kolumnen nachlese. „Es interessiert mich 
schon, wie das, was ich sage, ankommt.“ Aber einen 
Grund, sich für seinen Rechenfehler zu rechtfertigen, 
sieht er nicht. Jörges freut sich, wenn er mit seiner Mei-

„DIESE GANZEN MEDIENMYTHEN 
HABEN BEI NÄHEREM HINSEHEN AUCH 
BLOSS MIT WASSER GEKOCHT.“

16.00 Uhr: Geschafft. Jetzt hat Jörges nur noch eine Verab-
redung: mit seiner Frau über den Weihnachtsmarkt schlendern.


